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Aus dem Englischen von Anja Malich

Evies erste Begegnung mit Luc hat ihr Leben komplett auf
den Kopf gestellt. Endlich kennt sie die Wahrheit über ihre
eigene Identität. Ihre Erinnerungen sind dadurch
allerdings nicht zurückgekommen; ihr fehlen ganze
Monate. Evie muss herausfinden, wer sie wirklich ist – und
wer sie war. Doch jeder neue Hinweis wirft nur weitere
Fragen auf. Während ihrer Suche kommen sie und Luc sich
immer näher. Aber fühlt er sich wirklich zu Evie
hingezogen – oder nur zur Erinnerung an ein Mädchen, das
nicht mehr existiert?

Es knistert, bis die Funken sprühen! Dies ist Band 2 der
»Revenge«-Trilogie von SPIEGEL-Bestsellerautorin Jennifer
L. Armentrout.

Alle Bände der Romantasy-Serie, die in derselben Welt
spielt wie »Obsidian«:
Revenge. Sternensturm
Rebellion. Schattensturm
Redemption. Nachtsturm
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Kapitel 1

»Jetzt schieb ihn dir schon rein.«
Blinzelnd blickte ich von meinem dampfenden Teller

Tomatensuppe auf und zu meiner Mutter.
Solche Worte wollte ich nie mehr aus ihrem Mund hören.
Ihr blondes Haar war zu einem kurzen, strengen

Pferdeschwanz gebunden und ihre weiße Bluse
beeindruckend knitterfrei. Ihre Augen funkelten förmlich,
während sie über die Kücheninsel hinweg herüberstarrte.

»Oh«, äußerte sich die tiefe Stimme neben mir. »Jetzt
fühle ich mich echt unwohl.«

Die Frau, die ich bis vor einigen Tagen für meine
biologische Mutter gehalten hatte, wirkte erstaunlich
gefasst angesichts des Chaos, das der Kampf auf Leben und
Tod, der vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden zu Ende
gegangen war, hinterlassen hatte. Normalerweise ertrug
sie Unordnung überhaupt nicht. Doch wenn ihre zuckenden
Mundwinkel verrieten, dass sie kurz davor war, wieder zu
Colonel Sylvia Dasher zu werden, hatte es nichts mit dem
zerstörten Esstisch oder dem zerschmetterten Fenster in
der oberen Etage zu tun.

»Du wolltest Käsetoast und Tomatensuppe«, sagte sie
und spuckte die Worte so angewidert aus, als wären sie neu
entdeckte Krankheiten. »Ich habe das extra für dich
gemacht und jetzt sitzt du da und starrst das Essen nur
an.«

Wo sie recht hatte, hatte sie recht.



»Ich habe darüber nachgedacht«, begann er und
beendete den Satz erst nach einer längeren Pause: »Dass
es eindeutig zu leicht war, dich dazu zu bringen, mir
überbackenen Käsetoast und Tomatensuppe zu machen.«

Sie lächelte gequält, was sich jedoch nicht in ihren Augen
widerspiegelte – Augen, die nur braun waren, weil sie
spezielle Kontaktlinsen trug, die Schutz vor den Alien-
Iriserkennungs-Drohnen, kurz AIE-Drohnen, boten.
Eigentlich waren sie leuchtend blau, was ich jedoch nur ein
einziges Mal gesehen hatte. »Befürchtest du etwa, die
Suppe könnte vergiftet sein?«

Meine Augen weiteten sich und der auf den Punkt
überbackene gebutterte Käsetoast in meiner Hand senkte
sich auf den Teller.

»Jetzt, da du es sagst, habe ich tatsächlich Angst, sie
könnte mit Arsen versetzt sein oder enthält den Rest von
irgendeinem übrig gebliebenen Daedalus-Serum. Ganz
sicher kann man da wohl nicht sein.«

Langsam schaute ich zu dem jungen Mann auf dem
hohen Hocker neben mir. Die Bezeichnung junger Mann
war allerdings mindestens irreführend, war er doch nicht
einmal ein Mensch. Er war ein Origin, weder Lux noch
Mensch, sondern etwas Drittes.

Luc.
Drei Buchstaben, kein Nachname und ausgesprochen wie

der englische Name »Luke« war er mir ein totales Rätsel,
und ja, er war etwas Besonderes und sich dessen nur allzu
bewusst.

»Dein Essen ist nicht vergiftet«, fuhr ich ihn an, in dem
Bestreben, dieses schnell abgleitende Gespräch wieder in



normale Bahnen zu lenken. Dann holte ich tief Luft. Die
Kerze, die vor uns stand, roch so stark nach Kürbisgewürz,
dass es Lucs unvergleichlichen frischen Duft nach
Kiefernnadeln und Natur überlagerte.

»Darauf würde ich nicht bauen, Peaches.« Sein
wohlgeformter Mund verzog sich zu einem schiefen
Grinsen. Ein Mund, mit dem ich vor Kurzem nähere
Bekanntschaft hatte machen dürfen. Ein Mund, der stark
ablenken konnte, wie auch der Rest von ihm. »Ich glaube,
Sylvia würde mich schon sehr gern loswerden.«

»Ist das so offensichtlich?«, fragte sie und ihr falsches
Lächeln wurde noch schmallippiger. »Ich dachte immer,
mein Pokerface wäre ziemlich überzeugend.«

»Ich bezweifle, dass du deinen maßlosen Hass auf mich je
erfolgreich verbergen können wirst.« Luc lehnte sich
zurück und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.
»Als ich vor vielen Jahren zum ersten Mal hier war, hast du
eine Pistole auf mich gerichtet, und beim letzten Mal wurde
ich von dir ebenfalls mit einer Waffe bedroht. Das ist
eigentlich mehr als eindeutig.«

»Ich würde es auch noch ein drittes Mal tun«, erwiderte
sie schnippisch und spreizte die Finger auf dem kühlen
Granit der Arbeitsplatte. »Aller guten Dinge sind drei, sagt
man doch.«

Luc senkte den Kopf und dichte Wimpern schoben sich
vor die faszinierenden Augen, die an Edelsteine –
Amethyste – erinnerten. Nicht nur die Farbe verriet, dass
seine DNA nicht ganz der eines Homo sapiens entsprach.
Auch die ungleichmäßige Linie, die die Iris umgab, wies



darauf hin, dass nur wenig Mensch in ihm steckte. »Ein
drittes Mal wird es nicht geben, Sylvia.«

Oje.
Das Verhältnis zwischen Luc und ihr war … ja, es war

schwierig.
Grund war eine unschöne Geschichte im Zusammenhang

mit dem Mädchen, das ich früher einmal gewesen war.
Allerdings hatte ich geglaubt, die Sache mit dem
überbackenen Käsetoast und der Tomatensuppe sollte eine
Art Friedensangebot sein – eine eigenwillige Form, die
weiße Flagge zu hissen, aber immerhin. Doch offensichtlich
hatte ich mich geirrt. Seit Luc und ich die Küche betreten
hatten, war es zwischen ihnen schnell den Bach
runtergegangen.

»Da wär ich nicht ganz so optimistisch«, warnte sie und
griff nach einem Geschirrhandtuch. »Du weißt ja, was man
über überhebliche Männer sagt.«

»Nein, weiß ich nicht.« Luc stützte erst den Ellbogen auf
dem Tresen ab und dann das Kinn auf der Faust. »Aber
bitte klär mich auf.«

»Ein überheblicher Mann wird sich immer unantastbar
fühlen.« Sie hob den Blick und sah ihn eindringlich an.
»Selbst auf dem Sterbebett.«

»Okay!«, ging ich dazwischen, als Luc den Kopf schief
legte. »Könnt ihr bitte aufhören, euch gegenseitig mit
fiesen Bemerkungen zu übertrumpfen, damit wir endlich
wie normale Menschen in Ruhe unseren Toast und unsere
Suppe essen können? Das wäre wunderbar.«

»Wir sind aber keine normalen Menschen.« Luc
betrachtete mich eingehend von der Seite. »Und mich kann



man nicht übertrumpfen, Peaches.«
Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine.«
»Aber er hat recht.« Meine Mom rieb über einen Fleck

auf der Arbeitsplatte, den anscheinend nur sie sehen
konnte. »Nichts von alldem hier ist normal. Und wird es
auch nie sein.«

Verärgert sah ich sie an, musste aber zugeben, dass an
ihrer Behauptung etwas dran war. Alles war anders
geworden, seit Luc in mein Leben getreten war, besser
gesagt wieder in mein Leben getreten war. Alles hatte sich
verändert. Meine Welt war zusammengebrochen, als mir
bewusst geworden war, dass alles an mir erstunken und
erlogen war. »Aber ich brauche gerade jetzt ein normales
Umfeld. Ich lechze förmlich nach Normalität.«

Luc presste die Lippen aufeinander und starrte mit
unnatürlich hochgezogenen Schultern abermals auf seinen
Toast.

»Es gibt nur eine Art, wieder Normalität in dein Leben zu
kriegen, Schatz«, sagte sie und die Verwendung des
Kosenamens ließ mich zusammenzucken. So hatte sie mich
genannt, solange ich denken konnte. Schatz. Doch seit ich
wusste, dass sie erst seit vier Jahren in meinem Leben war,
klang die liebevolle Anrede auf einmal … falsch. Oder sogar
unwirklich. »Wenn du Normalität willst, dann streich ihn
aus deinem Leben.«

Entgeistert ließ ich den Toast fallen – nicht nur, dass sie
so etwas vor Luc sagte, nein, dass sie es überhaupt sagte,
empörte mich.

»Du hast sie mir schon einmal genommen«, mischte sich
Luc nun auch in das Gespräch ein. »Das wird nicht noch



einmal passieren.«
»Ich habe sie dir nicht genommen«, gab sie zurück. »Ich

habe sie gerettet.«
»Und weshalb, Colonel Dasher?« Luc lächelte zynisch.

»Damit sie dir die Tochter ersetzt, die du verloren hast?
Damit du etwas gegen mich in der Hand hast?«

Mein Herz zog sich zusammen. »Luc –«
Meine Mom knüllte das Geschirrhandtuch in der Hand.

»Du glaubst, du weißt alles –«
»Ich weiß genug.« Seine Stimme war unnatürlich ruhig

und freundlich. »Und das solltest du dir besser merken.«
Ich sah, wie ein Muskel an ihrer Schläfe bedrohlich

pulsierte, und fragte mich kurz, ob Lux Schlaganfälle
bekommen konnten. »Du kennst sie doch gar nicht. Du
kanntest Nadia. Aber das hier ist Evie.«

Ich verschluckte mich beim Luftholen. Sie hatte recht
und unrecht zugleich. Ich war nicht Nadia. Aber ich war
auch nicht Evie. Ich hatte keine Ahnung, wer ich wirklich
war.

»Sie sind nicht ein und dieselbe Person«, fuhr sie fort.
»Und wenn sie dir wirklich wichtig ist – Evie, meine ich –,
dann lässt du sie ziehen und verschwindest aus ihrem
Leben.«

Ich fuhr zusammen. »Das ist nicht –«
»Du glaubst, du kennst sie besser als ich?« Lucs Lachen

hätte Alaska zum Gefrieren bringen können. »Wenn du
glaubst, sie ist Evie, lebst du in einer Fantasiewelt. Und
wenn du glaubst, dass es das Beste ist, wenn ich von hier
verschwinde, dann kapierst du gar nichts.«



Fassungslos blickte ich von einem zum anderen. »Nur zu
eurer Information: Ich sitze hier und kriege jedes Wort
dieser Auseinandersetzung über meine Person mit.«

Keiner von ihnen beachtete mich.
»Und nur damit es klar ist, auch wenns wehtut«, redete

Luc unbeirrt weiter. »Wenn du wirklich glaubst, dass ich
noch einmal gehe, hast du ganz offensichtlich vergessen,
wer ich bin.«

Sah ich dort Rauch aus dem Geschirrhandtuch
aufsteigen? »Ich habe nicht vergessen, was du bist.«

»Und? Was bin ich?«, hakte er herausfordernd nach.
»Ein Killer, nichts weiter.«
Ach du Scheiße.
Luc grinste verschlagen. »Dann müssten du und ich ja

eigentlich wunderbar miteinander zurechtkommen.«
Das durfte echt nicht wahr sein!
»Denk lieber daran, dass du im Moment nur Teil ihres

Lebens bist, weil ich es zulasse«, konterte sie.
Luc beugte sich vor, hielt die Arme jedoch weiter

verschränkt. »Ich würde wirklich gern erleben, wie du
versuchst, mich von ihr fernzuhalten.«

»Provozier mich nicht, Luc.«
»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich

provoziere dich schon die ganze Zeit.«
Als ich es bläulich weiß über ihren Fingerknöcheln

zucken sah, war es vorbei mit mir. Peitschend und heiß
brandeten die Emotionen durch meinen Körper wie ein
gewaltiger Zyklon. Es war zu viel – einfach zu viel.

»Schluss jetzt! Alle beide!« Als ich aufsprang, kippte der
Hocker um und knallte auf den Boden. Sowohl Luc als auch



meine Mom erschraken. »Glaubt ihr wirklich, dass das jetzt
irgendwie hilfreich ist?«

Mit großen Augen fuhr Luc auf seinem Hocker herum.
Meine Mom wich unterdessen zurück und ließ das
Küchenhandtuch fallen.

»Habt ihr schon vergessen, dass ich letzte Nacht fast
draufgegangen wäre, weil ein kranker und leicht
lebensmüder Origin ein fettes Huhn mit dir zu rupfen
hatte?« Ich zeigte auf Luc und bemerkte, wie sich seine
Züge anspannten. »Und hast du vergessen, dass du die
letzten vier Jahre einfach so getan hast, als wärst du meine
Mom? Biologisch ist das unmöglich, weil du eine Lux bist,
was du übrigens auch nicht für nötig erachtet hast mir
mitzuteilen.«

Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Ich bin noch immer
deine Mutter –«

»Du hast mir eingeredet, ich wäre ein totes Mädchen!«,
rief ich und fuchtelte mit den Armen in der Luft. »Du hast
mich nicht einmal adoptiert. Ist das überhaupt legal?«

»Das ist eine verdammt gute Frage«, pflichtete Luc mir
bei.

Ich wirbelte herum. »Sei du ganz still!«, polterte ich.
Mein Herz raste und meine Schläfen begannen zu
pulsieren. »Du hast mich auch die ganze Zeit angelogen.
Du hast sogar arrangiert, dass sich meine beste Freundin
mit mir anfreundet!«

»Na ja, dass sie deine beste Freundin geworden ist, dafür
kann ich nichts«, erwiderte er und löste langsam die Arme
aus der Verschränkung. »Das hat sich von selbst so
entwickelt, hoffe ich zumindest.«



»Hör auf, das irgendwie logisch begründen zu wollen«,
fauchte ich und ballte die Hände zu Fäusten, worauf sich
seine Mundwinkel langsam, aber sicher senkten. »Ihr
bringt mich beide noch um den Verstand, von dem ich eh
kaum noch welchen habe. Muss ich euch wirklich daran
erinnern, was in den letzten achtundvierzig Stunden
passiert ist, verdammt noch mal? Ich habe erfahren, dass
alles, was ich über mich wusste, eine einzige Lüge war,
dass ich mit Alien-DNA vollgepumpt wurde, die sich in
irgendeinem obskuren Serum befand, dessen Namen ich
nicht einmal aussprechen kann, geschweige denn
buchstabieren. Und als ob das noch nicht schlimm genug
wäre, lag auf einmal auch noch ein Mitschüler verkohlt vor
mir. Andys Augen waren ihm aus dem Gesicht gebrannt,
und dann hat man mich regelrecht durch den Wald gezerrt
und ich musste mir das wirre Gefasel eines Origins mit
Verlustängsten anhören!«

Beide starrten mich entgeistert an.
Schwer atmend trat ich einen Schritt zurück. »Ich wollte

einfach nur mit euch diesen blöden überbackenen
Käsetoast und diese beschissene Suppe essen und mal fünf
Sekunden normal sein, aber das habt ihr beide mir
gründlich verdorben und –« Aus dem Nichts wurde mir
schwindelig, und meine Brust fühlte sich seltsam hohl an.
»Moment …«

Meine Knie gaben nach und das Gesicht meiner Mutter
verschwamm vor meinen Augen. »Evie!«, rief sie.

Luc war so schnell bei mir, dass ich selbst ohne meine
kurzzeitige Sehschwäche kaum mitbekommen hätte, wie er
sich bewegt hatte. In Sekundenschnelle hielt er mich mit



starkem Arm an der Taille. »Evie«, sagte er und legte die
freie Hand an meine Wange, um meinen Kopf zu heben. Ich
hatte nicht einmal bemerkt, dass ich ihn gesenkt hatte.
»Alles in Ordnung?«

Mein Herz hämmerte wie verrückt und mein Kopf fühlte
sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Ich spürte einen
Druck auf der Brust und meine Beine zitterten. Aber ich
stand und war am Leben, was wohl hieß, dass ich so weit in
Ordnung war. Anders konnte es nicht sein. Ich war nur
gerade nicht in der Lage, die Worte herauszubringen.

»Was ist los?« Die Sorge in Moms sich nähernder Stimme
war nicht zu überhören.

»Mir ist schwindelig«, japste ich und kniff die Augen
zusammen. Ich hatte nichts gegessen seit … seit gestern
irgendwann, und bis sie angefangen hatten zu streiten,
hatte ich gerade mal einen Bissen zu mir genommen, von
daher war es nicht wirklich verwunderlich, dass ich mich
schlecht fühlte. Ganz davon zu schweigen, dass in der
letzten Woche … oder im letzten Monat alles ein bisschen
viel gewesen war.

»Versuch einfach nur zu atmen.« Langsam und ruhig
strich mir Luc mit dem Daumen über Kinn und Wange.
»Lass dir einen Moment Zeit und atme tief durch.« Und
nach einer kurzen Pause: »Es ist alles in Ordnung mit ihr.
Aber sie ist letzte Nacht … sie ist ziemlich schwer verletzt
worden und es wird ein bisschen dauern, bis sie wieder
ganz fit ist.«

Das fand ich seltsam, denn am Morgen hatte ich mich
noch gefühlt, als könnte ich einen Marathon laufen,
während mir Laufen normalerweise nicht in den Sinn kam,



wenn ich nicht gerade von einer Horde Zombies verfolgt
wurde.

Doch nach und nach verzog sich der Nebel aus meinem
Kopf und auch der Druck auf der Brust und der Schwindel
verschwanden. Als ich die Augen öffnete, hätte ich mich
fast verschluckt. Mir war nicht bewusst gewesen, wie nahe
er mir war, dass er sich vorgebeugt hatte und sich unsere
Augen auf einer Höhe befanden, seine Nasenspitze nur
wenige Zentimeter von meiner entfernt war.

Verwirrend unterschiedliche Gefühle regten sich in mir
und versuchten einander zu verdrängen, um meine
Aufmerksamkeit zu erlangen und verstanden zu werden.

Luc fiel eine bronzefarbene Haarsträhne ins Gesicht, die
eins seiner umwerfend unnatürlichen violetten Augen
verbarg, während er meinen Blick suchte. Ich betrachtete
seine Züge, die so makellos waren, dass sich jeder
Normalsterbliche dafür in die Hände eines
außergewöhnlich talentierten Chirurgen hätte begeben
müssen.

Luc war schön wie ein Panther auf freier Wildbahn, und
an einen solchen erinnerte er mich oft. Ein faszinierendes,
geschmeidiges Raubtier, das mit seiner Eleganz zu
verwirren vermochte und seine Beute genau damit lockte.

Frech hoben sich seine Mundwinkel und das warme Licht
der Oktobersonne, die durchs Küchenfenster schien, hob
die markanten Wangenknochen noch stärker hervor als
sonst, was charmante Schatten auf seinem Gesicht bildete.

Einmal mehr blieb mein Blick an seinen Lippen hängen.
Sobald ich ihn ansah, wollte ich … wollte ich ihn

berühren, und während ich ihn noch anstarrte und darüber



nachdachte, wurde sein Grinsen ein wenig breiter.
Warnend runzelte ich die Stirn.
Nur wenige Origins konnten Gedanken lesen wie ich ein

Buch. Luc war einer von ihnen, wie sollte es anders sein.
Zwar hatte er versprochen, sich aus meinem Kopf
fernzuhalten, und die meiste Zeit hielt er sich wohl auch
daran, aber ausgerechnet, wenn ich etwas besonders
Peinliches dachte, lauschte er offensichtlich doch.

So wie jetzt.
Dann wurde sein Grinsen zu einem Lächeln und prompt

regte sich ein Flattern in meiner Brust. Wenn er lächelte,
war es für mich ebenso gefährlich wie die Quelle. »Ich
glaube, es geht ihr schon wieder besser.«

Während ich knallrot wurde, befreite ich mich
entschlossen aus seinem Griff. Ich konnte sie einfach nicht
anschauen. Sylvia. Mom. Wie auch immer. Luc wollte ich
allerdings genauso wenig sehen. »Ja, geht schon.«

»Du solltest endlich etwas essen«, sagte sie. »Ich kann
die Suppe noch mal aufwärmen –«

»Ich möchte nichts essen«, schnitt ich ihr das Wort ab, da
mir der Appetit komplett vergangen war. »Aber vor allem
möchte ich nicht, dass ihr streitet.«

Mit vorgestrecktem Kinn und vor der Brust
verschränkten Armen wandte sich meine Mom ab.

»Das will ich auch nicht«, sagte Luc so leise, dass ich mir
nicht sicher war, ob es bei meiner Mom überhaupt ankam.

Als ich ihn ansah, zog sich unwillkürlich meine Brust
zusammen. »Wirklich? Ich hatte eher den Eindruck, du
wärst richtig scharf auf Streit.«



»Das siehst du richtig«, antwortete er, was mich
wiederum überraschte. »Ich habe sie bewusst provoziert,
das hätte ich nicht tun sollen.«

Einen Moment lang konnte ich ihn nur fassungslos
anstarren, dann nickte ich. »Ich muss euch etwas sagen
und ihr müsst mir jetzt beide gut zuhören.« Meine Hände
ballten sich zu Fäusten. »Sie kann mich nicht von dir
fernhalten.«

Seine Augen leuchteten noch eine Spur violetter und
seine Stimme klang rau, als er sagte: »Schön zu hören.«

»Und zwar weil ich mir nicht vorschreiben oder mich
zwingen lasse, etwas zu tun, was ich nicht tun will«,
ergänzte ich. »Das gilt auch für dich.«

»Das hätte ich auch nicht anders erwartet.« Unauffällig
wie ein Geist näherte er sich mir wieder.

Kurz holte ich Luft und wandte mich anschließend meiner
Mom zu. Sie war blass, abgesehen davon war ihr Gesicht
ausdruckslos. »Und ich weiß, dass du nicht versuchen
willst, Luc und mich nach allem, was passiert ist,
gewaltsam zu trennen. Du warst sauer. Eure gemeinsame
Vergangenheit ist verkorkst. Das habe ich kapiert und mir
ist bewusst, dass ihr euch wahrscheinlich niemals mögen
werdet, aber mir wäre wirklich sehr geholfen, wenn ihr
wenigstens so tun würdet. Ein bisschen zumindest.«

»Es tut mir leid«, sagte meine Mom und räusperte sich.
»Er mag empfänglich dafür gewesen sein, mit mir zu
streiten, aber das hier nehme ich auf meine Kappe. Ich
habe ihn zum Essen eingeladen und dann war ich … ich
war unnötig schroff. Natürlich hat er seine Gründe, mir
nicht zu vertrauen und nicht gutgläubig gegenüber dem zu



sein, was ich tue. Andersherum ginge es mir genauso.« Sie
holte tief Luft. »Es tut mir leid, Luc.«

Verblüfft sah ich sie an und ich war nicht die Einzige, die
sie anstarrte, als wären ihre Worte schwer zu verstehen
gewesen.

»Ich weiß, dass du und ich uns nie mögen werden«,
begann meine Mom erneut. »Aber wir müssen versuchen
miteinander auszukommen. Für Evie.«

Luc stand da wie eine Statue in einem der wenigen
Museen, die die Alien-Invasion überstanden hatten. Dann
nickte er. »Für sie.«

Später saß ich in meinem Zimmer auf der Bettkante und
betrachtete die Pinnwand mit den Fotos von meinen
Freunden und mir. Ich wusste nicht einmal, wie lange ich
schon darauf starrte, aber ich konnte den Blick einfach
nicht abwenden.

Luc war kurz nach der #kaesetoastpleite gegangen, was
gut gewesen war. Selbst wenn sich die Wogen etwas
geglättet hatten, war es besser, ein wenig Abstand
zwischen den beiden zu schaffen. Am besten so viel, dass
sie sich an Orten mit unterschiedlichen Postleitzahlen
aufhielten. Ich wollte hoffen, dass sie sich zusammenreißen
würden, wusste aber auch, dass ich womöglich zu viel von
den beiden erwartete.

Seufzend ließ ich den Blick über die Fotos wandern. Auf
einigen chillten wir einfach oder alberten herum. Auf
anderen trugen wir Halloween-Kostüme oder waren schick
zurechtgemacht samt Haar und Make-up. Ich. Heidi. James.
Zoe.



Zoe.
Sie war die Erste gewesen, mit der ich mich vier Jahre

zuvor auf der Centennial-Highschool angefreundet hatte.
Wir hatten uns von Anfang an gut verstanden, nicht zuletzt,
weil wir beide während der Invasion schreckliche Verluste
erlitten hatten – das hatte ich zumindest immer geglaubt.
Unser Zweierteam war schnell durch Heidi zum Trio
erweitert worden und bald hatte sich auch noch James zu
uns gesellt. Wir vier waren gemeinsam durch dick und
dünn gegangen, doch auch Zoe hatte mich belogen. Genau
wie Luc. Und meine Mom. Zoe war beauftragt worden,
meine Freundin zu werden und auf mich aufzupassen, weil
Luc es nicht tun konnte. Vielleicht stimmte sogar, was er
vorhin gesagt hatte. Dass sie sich zwar mit mir anfreunden
sollte, wir aber von selbst beste Freundinnen geworden
waren. Wer wusste das schon? Ich nicht. Und wir würden
es auch nie erfahren.

Einmal mehr knurrte mein Magen. Wenn ich mich nicht
langsam in Richtung Küche bewegte, würde er sich noch
selbst verdauen. Insgeheim hoffte ich, meine Mutter hätte
sich in ihr Zimmer zurückgezogen, auch wenn ich mich
dabei schlecht fühlte, aber nach einem Streit war die
Stimmung immer sehr angespannt und damit würde ich im
Moment echt nicht klarkommen. Als ich auf dem Weg nach
unten den Fernseher hörte, war mir allerdings schnell klar,
dass mir so viel Glück nicht vergönnt war.

Ich drückte die Schultern durch und holte tief Luft. Im
Fernsehen lief eine Messie-Sendung, und ich schüttelte den
Kopf, während ich weiter in den Küchenbereich ging.



Sie stand an der Kochinsel, auf der ich eine Tüte Chips
erblickte – Sour Cream und Cheddar, meine Lieblingssorte.
Außerdem lagen Senf, Brotscheiben und eine Packung
Aufschnitt vor ihr: Roastbeef. Meine Mom war dabei
Roastbeef-Sandwiches zuzubereiten, hatte allerdings
gerade erst damit angefangen, denn bislang befand sich
lediglich Senf auf den Brotscheiben. Sie griff nach dem
Roastbeef. »Ich hoffe, du bist hungrig.«

Ich verlangsamte den Schritt. »Woher wusstest du, dass
ich runterkommen würde? Hast du an meiner Zimmertür
gelauscht, in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen?«

»Vielleicht.« Kurz wirkte sie ein wenig verlegen. »Wenn
du nicht freiwillig gekommen wärst, hätte ich versucht,
dich hiermit rauszulocken.«

Ich blieb hinter dem Barhocker stehen, der mir zuvor
umgefallen war und den sie offensichtlich wieder
aufgestellt hatte. »Ja, ich bin hungrig.«

»Sehr gut.« Sie deutete auf den Hocker. »Die Sandwiches
sind gleich fertig.«

»Danke.« Ich setzte mich und beobachtete sie mit den
Händen im Schoß dabei, wie sie erst eine und dann noch
eine Scheibe Roastbeef auf das Brot legte. Währenddessen
herrschte betretenes Schweigen; ich hatte keine Ahnung,
was ich sagen sollte.

Sie hingegen wusste zum Glück – oder auch nicht –
genau, was sie sagen wollte. »Wenn du noch sauer auf mich
bist, verstehe ich das nur zu gut«, sagte sie und kam in
Colonel-Dasher-Manier direkt zum Punkt, ehe eine weitere
Scheibe Roastbeef auf dem Sandwich landete. »Ich habe
mich entschuldigt, aber ich weiß, dass ich heute Dinge zu



Luc gesagt habe, die ich besser nicht gesagt hätte, und du
hast recht: Nach allem, was du durchgemacht hast, war so
etwas das Letzte, was du noch brauchtest.«

Locker verschränkte ich die Arme im Schoß und sah mich
in der Küche um. »Eigentlich … hat Luc ja damit
angefangen. Das mit den Waffen, die du auf ihn gerichtet
hast, hätte er wirklich nicht noch mal anbringen müssen,
und ich weiß, dass ihr beide euch wahrscheinlich nie
mögen werdet, aber –«

»Du brauchst ihn«, beendete sie den Satz für mich und
bedeckte die dicke Roastbeef-Schicht mit einer zweiten
Scheibe Brot.

Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen anfingen. »So
würde ich es nicht formulieren.«

Verhalten lächelnd blickte sie auf und sah mich an. »Du
bist genauso sehr ein Teil von ihm, wie er ein Teil von dir
ist.« Dann schwand ihr Lächeln und sie schüttelte den
Kopf. »Luc glaubt, er weiß alles. Aber so ist es nicht.«

Ich war froh, dass Luc diesen Satz nicht gehört hatte.
»Vor allem meint er zu wissen, warum ich so gehandelt

habe, als ich beschloss … dabei zu helfen, dass du zu Evie
wurdest, aber auch das stimmt nicht. Er weiß doch nicht,
was in meinem Kopf vorgeht«, fuhr sie fort, und ich fragte
mich, ob ihr bewusst war, dass Luc Gedanken lesen konnte.
Eigentlich müsste sie es wissen. »Und vertrauen tut er mir
schon gar nicht. Das kann ich ihm nicht verdenken.«

»Aber du hast meinen Vat–, du hast Jason daran
gehindert, ihn zu erschießen«, erinnerte ich sie. »Und du
warst nicht die Einzige, die Geheimnisse hatte. Er auch. Es



ist ja nicht so, dass nur du ihm Gründe geliefert hast, dir
nicht zu vertrauen. Das gilt umgekehrt genauso.«

Sie nickte und griff nach der Chipstüte. »Du hast recht.
Vielleicht versuchen wir es einfach noch mal und nächstes
Mal klappt es besser.«

»Vielleicht«, murmelte ich.
»Du klingst nicht überzeugt.«
»Bin ich auch nicht«, gab ich lachend zu.
Während sie einige Chips auf den Teller neben das

Sandwich schüttete, verzog sich ihr Gesicht zu einem
sarkastischen Grinsen. »Was jedenfalls feststeht, ist, dass
ich deine Mutter bin, wenn auch nicht biologisch oder
urkundlich belegbar, und ich mag auch erst vier Jahre in
deinem Leben sein, aber du bist meine Tochter und ich
habe dich lieb. Ich würde alles tun, um sicherzustellen,
dass es dir gut geht, so wie es jede andere Mutter auf der
Welt tun würde.«

Meine Unterlippe zitterte und meine Kehle brannte.
Tochter. Mutter. Einfache und doch so kraftvolle Wörter.
Wörter, die ich gern mein Eigen nennen wollte.

»Ich weiß, dass du sauer bist, weil ich es dir nicht gesagt
habe, und das verstehe ich. Ich fürchte, es wird lange
dauern, bis du darüber hinweg bist. Das ist nur natürlich.
Ich wünschte, ich wäre von Anfang an offener damit
umgegangen, was Luc und deinen Hintergrund angeht.
Spätestens, als er zum ersten Mal hier aufgekreuzt ist,
hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen.«

»Ja, das hättest du. Aber das lässt sich jetzt nicht mehr
ändern, stimmts? Es ist, wie es ist.«



Meine Mutter wandte den Blick ab und strich sich mit
der Hand übers T-Shirt. Sie hatte sich umgezogen und trug
jetzt statt einer Bluse ein hellblaues Baumwoll-T-Shirt. »Ich
wünschte nur, ich hätte mich anders verhalten, dann
hättest auch du anders handeln können.«

Ich hob den Blick und als ich sie betrachtete, hatte ich
zum ersten Mal das Gefühl, sie richtig zu sehen.
Irgendetwas an ihr … stimmte nicht. Sie wirkte mindestens
zehn Jahre jünger, als sie es eigentlich war, war aber
blasser als sonst. Ihre Züge waren angespannt, und um
ihre Augen hatten sich zarte Fältchen gebildet. Über ihre
Stirn zogen sich tiefere Linien, die vierzehn Tage zuvor
noch nicht dort gewesen waren, wie ich hätte schwören
können.

Trotz der Lügen und der Millionen Dinge, die ich nach
wie vor nicht verstand, war ich plötzlich besorgt um sie.
»Alles in Ordnung mit dir? Du siehst müde aus.«

»Ich bin ein bisschen müde.« Sie berührte ihre Schulter.
»Es war eine Weile her, seit ich … seit ich das letzte Mal die
Quelle aufgerufen hatte.«

Ein Schauder durchfuhr meinen Körper. Sie hatte die
Quelle aufgerufen, als sie gegen Micah gekämpft hatte. »Ist
das normal?«

»Ja, schon, wenn man länger nicht davon Gebrauch
gemacht hat, es wird sich schon wieder geben«, antwortete
sie und lächelte, verhalten, aber ehrlich. »Und jetzt iss
endlich.«

Ich fühlte mich ein wenig besser, fast normal sogar, und
verschlang Sandwich und Chips so schnell, dass ich mich
eigentlich hätte verschlucken müssen. Da ich anschließend



noch immer hungrig war, ging ich zum Kühlschrank und
überlegte, ob ich mir wirklich die Mühe machen sollte, die
Erdbeeren, die ich darin erblickte, in Stücke zu schneiden
und zu zuckern, oder ob ich mich besser für etwas
Unkomplizierteres entschied.

»Wenn du damit fertig bist, dich vor dem Kühlschrank
abzukühlen, möchte ich dir etwas zeigen«, verkündete
meine Mom hinter mir.

Belustigt schnaubend griff ich nach einer Packung String
Cheese. Damit ging ich abermals zum Mülleimer und
beförderte die Verpackung in den Müll. »Was denn?«

»Komm mit.« Sie drehte sich um, und ich folgte ihr in den
vorderen Bereich des Hauses zu der Flügeltür, von der ihr
Arbeitszimmer abging. Als meine Mom sie öffnete, wurde
ich instinktiv langsamer.

Innerlich widerstrebte es mir, den Raum zu betreten, in
dem ich Bilder von ihr, der echten Evie, in einem
versteckten Fotoalbum gefunden hatte. Mir war immer
gesagt worden, es gäbe keine Alben von früher mehr.
Während der Invasion war angeblich keine Zeit gewesen,
um sie mitzunehmen. Ich hatte es blind geglaubt, doch
inzwischen kannte ich die Wahrheit.

Der Grund dafür war, dass nicht ich, sondern die echte
Evie auf den alten Fotos zu sehen war.

»Erinnerst du dich noch daran, wie du mich spät am
Abend bei der Arbeit angerufen hast, weil du das Gefühl
hattest, es wäre jemand im Haus?«, fragte sie.

Mit der Frage überrumpelte sie mich. Sie meinte die
Nacht, in der ich unten jemanden gehört hatte. »Ja, das



werde ich wahrscheinlich nicht vergessen, bis ich achtzig
bin. Du meintest, ich würde es mir einbilden.«

»Hast du aber nicht.« Sie wandte sich ihrem Schreibtisch
zu. »Jemand war hier drinnen und hat etwas gestohlen.«

Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus,
was wahrscheinlich gut war, denn was sich auf meiner
Zunge zusammenbraute, waren fast ausnahmslos Flüche.
Schließlich fand ich jedoch meine Stimme wieder. »Du hast
gesagt, es würde nichts fehlen.«

»Ich habe mich geirrt und dieses Mal habe ich dir
wirklich nichts vorgegaukelt. Mir ist es erst heute
Nachmittag aufgefallen. Ich habe es beim Aufräumen
bemerkt«, erklärte sie.

Mir war ein Rätsel, was man in ihrem Büro noch
aufräumen konnte. Es war organisierter als ein Kalender.

Beunruhigt sah ich sie an. »Was fehlt?«
Sie griff in die Schreibtischschublade, zog das

verdammte Fotoalbum hervor und öffnete es. Einige Seiten
waren leer. »Ich war gerade dabei, hier ein wenig Ordnung
zu schaffen, als es mir zufällig in die Hände fiel. Ich hatte
es mir eine Weile nicht angeschaut, deshalb tat ich es
heute. An dieser Stelle waren Bilder von … von Jasons
Tochter. Fotos von Geburtstagen und ein paar weitere
Schnappschüsse.«

Sie ließ die Finger auf den leeren Seiten ruhen. »Die hat
jemand rausgenommen.«

Wild schwirrten die Gedanken in meinem Kopf umher,
während ich den Kopf hob. »Das muss Micah gewesen sein.
Er war …«

»Er war was?«



Er war auch vorher schon mal in unserem Haus gewesen
und hatte mich im Schlaf gekratzt – und gewürgt. Ich hatte
es für einen Albtraum gehalten, bis er es mir gegenüber
zugegeben hatte. Wenn ich nur daran dachte, schüttelte es
mich. Meine Mutter wusste nichts davon. Ich verschränkte
die Arme und blickte auf meine nackten Füße. Von einem
meiner großen Zehen begann der violette Nagellack
abzublättern.

Die Fotos gestohlen zu haben, hatte Micah nicht
zugegeben, und er hatte auch von sich gewiesen, Andy aus
meinem Jahrgang und die arme Familie in der Stadt
umgebracht zu haben. Nur für Colleens und Amandas Tod
hatte er die Verantwortung übernommen, doch Luc und ich
waren einfach davon ausgegangen, dass er gelogen hatte.

Wenn aber nicht?
Und warum sollte er ein Interesse an Bildern der echten

Evie haben? Er wusste von Anfang an, wer ich war. Er
brauchte keinen Bildbeweis. Mein Magen spielte verrückt,
während ich abermals zu ihr aufblickte. »Was ist, wenn es
nicht Micah war? Warum sollte jemand sie stehlen?«

Meine Mom presste die Lippen aufeinander, bis die
untere fast verschwunden war. »Ich … ich weiß es nicht.«



Kapitel 2

»Wir lassen uns nicht mundtot machen! Wir wollen kein
Leben in Angst!«, hörte ich April Collins am Montagmorgen
vor dem Schulgebäude skandieren. »Schule ohne Lux!
Schule ohne Angst!« Ihre Stimme schmerzte wie ein
rostiger Nagel an meinen Nervenenden.

Ich wurde langsamer und blinzelte in die Sonne. April
hob ein leuchtend pinkfarbenes Plakat hoch und schwenkte
es hin und her, während eine kleine Gruppe Schüler hinter
ihr weitergrölte: »Schule ohne Lux! Schule ohne Angst!«

Eine junge Lehrerin versuchte April und die anderen
dazu zu bewegen, aufzuhören und ins Schulgebäude zu
gehen, jedoch ohne Erfolg. Um auch nur irgendetwas
auszurichten, hätte sie wahrscheinlich noch mindestens
zwei große Tassen Kaffee gebraucht.

So viel Blödsinn ließ sich am frühen Morgen einfach nicht
ertragen.

Ich hätte zu Hause bleiben sollen, wie meine Mom es
gewollt hatte, schon allein, um nicht mit ansehen zu
müssen, wie April die Stimmung in der Schule vergiftete.
Allerdings hätte ich mich dann zu Tode gelangweilt und
meine Mom wäre zu Hause geblieben. Wenn ich meine
Freunde und … Luc sehen wollte, wie ich es später
vorhatte, dann musste ich in die Schule gehen.

Und deshalb wohl oder übel mit April zurechtkommen.
Wenigstens war mir nicht noch einmal schwindelig

geworden, obwohl ich letzte Nacht nicht besonders gut



geschlafen hatte. Zuerst konnte ich nicht aufhören, über
die fehlenden Fotos nachzudenken, auch wenn ich mir
eigentlich ziemlich sicher war, dass Micah sie gestohlen
hatte, und nachdem ich endlich eingeschlafen war, hatte
mich wenige Stunden später ein Albtraum wieder
aufgeweckt.

Darin befand ich mich einmal mehr mit Micah und Luc im
Wald … er war schwer verletzt und –

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Schnell
verdrängte ich den Gedanken und setzte zügig meinen Weg
fort. Offensichtlich hatte sich April inzwischen angewöhnt,
morgens vor dem Eingang der Schule zu demonstrieren
und nach Unterrichtsende auf dem Parkplatz – beides Orte,
wo sie von allen registrierten Lux, die unsere Schule
besuchten, auf jeden Fall gesehen wurde.

Ich schaute mich um, und als ich weder Connor noch
einen anderen Lux erblicken konnte, hoffte ich, dass sie
bereits im Schulgebäude gewesen waren, als April
angefangen hatte. Die meisten Leute beachteten sie gar
nicht. Nur wenige blieben stehen und hörten zu. Ein
Mädchen, das ich nicht kannte, weil sie wahrscheinlich
noch recht neu hier war, versuchte lautstark zu
widersprechen, doch die Sprechchöre von April und ihrer
Truppe übertönten sie.

Eilig lief ich die Stufen zum Eingang der Centennial-
Highschool hinunter. Als ich mich April näherte und sie sich
in meine Richtung drehte, fühlte ich mich angesichts ihres
wippenden, langen blonden Pferdeschwanzes unwillkürlich
an den Schweif eines Pferdes erinnert. Sie ließ das alberne
Plakat sinken, auf dem in großen Blockbuchstaben



SCHULE OHNE LUX stand – und zwar ohne Scheiß mit
Glitzerstift geschrieben.

Kopfschüttelnd wendete ich mich der AIE-Drohne zu, die
über dem Eingang schwebte und die Augen aller Schüler
scannte, um sicherzugehen, dass kein nicht registrierter
Lux das Gebäude betrat. Was die Erfinder der Drohne nicht
wussten, war, dass Lux und Origins mit speziellen
Kontaktlinsen längst einen Weg gefunden hatten,
unerkannt zu bleiben. Manchmal fragte ich mich, wie lange
sie damit noch sicher wären. Irgendwann würde die
Regierung dahinterkommen, allerdings war es erstaunlich,
wie lange die meisten Lux bereits hier gewesen waren,
ohne dass man in zahlreichen Ministerien oder der
allgemeinen Bevölkerung überhaupt etwas von ihrer
Existenz geahnt hatte. Mehrere Jahrzehnte, wenn nicht
noch länger.

»Hi, Evie!«, rief April. »Willst du nicht mitmachen?«
Ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, hob ich die

rechte Hand und streckte den Mittelfinger aus, während
ich weiter auf die Glastür zuging.

»Das ist aber nicht gerade freundlich.« April schloss zu
mir auf. »So behandelt man eigentlich keine Freundin, aber
ich verzeihe dir. Weil ich so nett bin.«

Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr. Unser Verhältnis
war angespannter denn je. April und ich hatten uns nie
sehr nahegestanden, dennoch hatte ich sie früher als meine
Freundin bezeichnet, selbst wenn sie schon immer schroff
gewesen war. »Wir sind nicht befreundet. Nicht mehr.«

»Wie? Wir sind nicht mehr befreundet?«, fragte sie mit
erhobenen Augenbrauen.



»Meinst du das jetzt ernst?«, reagierte ich mit einer
Gegenfrage.

Sie stieß bei jedem Schritt mit dem Oberschenkel gegen
das Plakat. »Sehe ich aus, als würde ich es nicht ernst
meinen?«

»Du siehst aus wie eine frömmelnde Betschwester, die ihr
Haar ein wenig zu fest zusammengebunden hat«,
antwortete ich entschlossen, worauf sie rot anlief. Vielleicht
lag es daran, dass ich am Wochenende fast gestorben war,
denn ich konnte die Worte, die mir durch den Kopf gingen,
einfach nicht stoppen. »Ich habe versucht, mit dir darüber
zu reden, was du für übles Zeug von dir gibst und machst,
aber das war, wie gegen eine Wand zu reden. Ich weiß
nicht, was mit dir los ist, April, oder von wem du als Kind
nicht oft genug in den Arm genommen wurdest – was auch
immer dein Problem ist, es ist keine Entschuldigung für
diesen Mist.«

Sie funkelte mich an. »Und ich weiß nicht, wie du dich
hinstellen und die Lux verteidigen kannst –«

»Das Thema hatten wir schon«, fuhr ich ihr über den
Mund, bevor sie wieder meinen vermeintlichen Vater ins
Spiel bringen konnte. »Darüber diskutiere ich mit dir nicht
mehr, April.«

Kurz schüttelte sie den Kopf, ehe sie tief durch die Nase
Luft holte und wild entschlossen zum Konter ansetzte: »Sie
können uns umbringen, Evie. Wir könnten tot sein, ehe wir
den nächsten Atemzug getan haben. Sie sind
brandgefährlich.«

»Sie tragen Deaktivatoren«, entgegnete ich, obgleich ich
natürlich wusste, dass das lediglich für registrierte Lux


